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Als das Telefon zum dritten Mal läutete, hob sie ab. Niemand sonst im Büro schien
sich dazu bequemen zu wollen. »McFaddon-Werbeagentur«, sagte sie. »Donna
Edmunds am Apparat. Augenblick bitte. Ich werde nachsehen, ob er hier ist.« Sie
beugte sich zu dem benachbarten Schreibtisch. »Für dich, Scott«, sagte sie, während sie
per Tastendruck die Leitung neutralisierte. »Bist du hier?«
»Männlich oder weiblich?«
»Zweifellos weiblich.«
»Stimme – sexy?«
»Zweifellos sexy.«
»Dann bin ich auch zweifellos hier.« Er übernahm das Gespräch auf seinen Apparat,

und während Donna ihren Hörer auflegte, hauchte er ein raukehliges »Hallo« in seine
Muschel. »Oh, ja, natürlich, Mrs Camping. Wenn Sie sich bitte einen winzigen
Augenblick gedulden würden.« Er drückte auf eine andere Taste und starrte Donna
wütend an. »Heißen Dank – du hast mir nicht gesagt, dass es sich um eine Klientin
handelt!«
»Du hast ja nicht gefragt.«
»Liebenswerte Person! Du weißt genau, dass ich Kopfschmerzen habe.«
»Ich würde es einen Kater nennen – oder einen Affen.«
Er grinste. »Tolle Party«, sagte er und widmete sich dann seinem Gespräch mit Mrs

Dolores Camping.
»Wann bist du eigentlich von der Party weg, Donna?« Plötzlich war Irv Warrick

hinter ihr aufgetaucht. »Und woran arbeitest du da?«
»Wann ich von der Party weg bin? Na, jedenfalls vor dir.« Sie zeigte ihm die Skizze,

die sie für ein Layout anfertigte. »Für die Petersen-Sache.«
»Nicht übel. Wird McFaddon gefallen.« Pantomimisch schmauchte er an einer

mächtigen Zigarre. »Eine große, große Zukunft haben Sie hier, meine Liebe.« Sie
schnitt eine Grimasse. »Bist du nicht zufrieden?«, fragte er, augenscheinlich
verwundert.

Donna legte die Zeichenfeder aus der Hand. »So weit bin ich ganz zufrieden. Aber
ich weiß nicht recht. Ich meine, bis an mein Lebensende möchte ich dies nicht
unbedingt tun.« Sie blickte in die freundlichen Augen ihres Kollegen. »Ich mache
momentan wohl so eine Art Übergangsphase durch. Klingt das pathetisch?«



Er lächelte. »Kaum spürbar.« Er beugte sich zu ihr. »Weißt du, liebste Kollegin, wer
so einen Superknüller aufreißt wie ›Von unser Urväter Erbe. Ein Originalkonzept für
Originalamerikaner‹, der – nein, die hat gefunden, was sie bis an ihr Lebensende
ausfüllen kann. Kapiert?« Sie lachte. »Muss weg«, sagte er und richtete sich auf.
»Wo willst du hin?«
»Nach Hause«, erwiderte er. »Bin total geschlaucht. Du etwa nicht?«
»Wir haben noch nicht mal Mittagspause!«
»Was – so spät schon?« Er ging zur Tür. »Muss mich erholen. Ich führe heute Abend

eine Freundin aus.«
»Susan?«
»Getroffen. Prachtweib. Gib mir für heute Feuerschutz, okay?« Er öffnete die Tür.

»Übrigens – hat sich dein Freund wieder blicken lassen?«
»Was für ein Freund?«
»Gestern Abend. Der Typ, den du dauernd angestarrt hast.«
Unwillkürlich fuhr Donna leicht zusammen. Hatte sie sich derart auffällig

benommen? »Ich bin vor dir von der Party weg – weißt du doch.«
»Ach, richtig. Na, jedenfalls – schönes Wochenende.« Er verschwand.
»Warrack macht blau?«, fragte Scott Raxlen, der sein Telefongespräch gerade

beendet hatte. Donna nickte. »Na, wenn das keine gute Idee ist.« Er stand auf und
reckte sich. »Ich glaube, ich haue gleichfalls nach Hause ab. Muss meine
Kopfschmerzen auskurieren.«

Donna blickte sich unwillkürlich im Büro um. Guter Gott, wer blieb dann noch
außer ihr? »Was ist bloß mit euch allen los? Wir veranstalten eine kleine Party, um das
Ende einer erfolgreichen Kampagne zu feiern …«

»›Urväter Erbe, direkt von der Mayflower. Ein Originalkonzept für
Originalamerikaner‹ …«

»Und am nächsten Morgen bricht hier alles zusammen. Rhonda kreuzt überhaupt
nicht auf, Irv macht fünf Stunden früher Feierabend, und du bist drauf und dran, es
ihm nachzutun.«
»Wer war der Typ?«
»Was für ein Typ?«
»Der, nach dem Warrack dich gefragt hat?«
Donna schüttelte den Kopf. »Mir ein Rätsel, wie du das schaffst. Hast du vielleicht

zwei Paar Ohren?«
»Wer ist er?«
»Keine Ahnung. Wir wurden einander vorgestellt, dann verschwand er.«
»Gut so. Ich meine, Donna, kannst mir’s glauben, ist so das Beste.«



»Schieb ab nach Hause, Scott.«
Er ging zur Tür. »Sah so verdammt gut aus, wie?«
»Verschwinde, Scott.«
»Gibst mir Feuerschutz, okay?«
Sie winkte ihn hinaus. Dann wandte sie sich wieder dem Layout zu. Doch die

Zeichenfeder in ihrer Hand bewegte sich nicht. Vielleicht war es das Beste, sie machte
genauso blau wie die anderen. Aber nein, das ging natürlich nicht. »Warum bin ich nur
so ein dummes, treues Lieschen?«, fragte sie laut in den Raum hinein. Stets bis zum –
nicht selten bitteren – Ende ausharren. Außer bei Partys. Da gehörte sie meist zu den
Ersten, die verschwanden.

Sie dachte an die gestrige Party zurück, die ein zufriedener Klient ausgegeben hatte.
Sofort sah sie wieder das Gesicht jenes Fremden vor sich – was für ein Gesicht!
Plötzlich empfand sie das Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen. Sie griff zum
Telefon. »Susan Reid, bitte. Danke.« Einige Sekunden vergingen. »Oh – na, gut. Ich
werde warten.« Warum auch nicht? Mit der Arbeit würde es bei ihr heute ohnehin
nichts werden, so viel stand fest. Sie blickte sich im Raum um. »Einfach
phantastisch«, sagte sie in den Hörer. »Ich bin hier der letzte Mohikaner. Was? Oh,
Verzeihung. Ich habe nicht zu Ihnen gesprochen. Wird es noch lange dauern, bis sie
frei ist? Danke.« Fast fünf Minuten vergingen, ehe Susan Reid sich meldete. »Meine
Güte«, sagte Donna, »bis man endlich zu dir durchkommt. Ich warte schon seit einer
kleinen Ewigkeit. Bin selbst ziemlich beschäftigt, weißt du.« Sie brach ab. Durch das
große Fenster blickte sie auf die pittoreske Royal Palm Road im fashionablen Herzen
des fashionablen Palm Beach. »Was? Oh, tut mir leid. Hör, Susan, ich muss fort. Ich
kann jetzt nicht mit dir sprechen. Nein. Was? Hör doch, ich muss fort. Er ist hier. Er!
Der! Dieser phantastische Mann, den ich gestern Abend kennengelernt habe. Steht
draußen vor dem großen Fenster und hält etwas, das wie eine Flasche Champagner
aussieht. Guter Gott, es ist eine Flasche Champagner. Und zwei Gläser. Kann’s
einfach nicht glauben. Mein Herz schlägt wie verrückt. Ich muss Schluss machen. Er
kommt herein. Kann’s einfach nicht glauben. Ich spreche später mit dir. Tschüss.«

Sie legte auf, und im selben Augenblick trat Victor Cressy von draußen herein.
»Hi«, sagte er beiläufig, stellte die Gläser auf ihren Schreibtisch und entkorkte die

Champagnerflasche.
Der Korken knallte, und sie rief laut: »Oh!« Dann fügte sie, so lässig sie nur

konnte, hinzu: »Guter Schuss.«
Er lächelte, und seine kristallklaren blauen Augen schienen an ihren gleichfalls

blauen – doch dunkleren – zu haften. Er schenkte den Champagner ein (die Marke war
Dom Perignon, Donna konnte nicht umhin, das zu bemerken) und reichte ihr dann



eines der Gläser. Als sie miteinander anstießen, suchte Donna die unversehens
aufsteigende Furcht zu unterdrücken, ihr Magen könne plötzlich »rumoren«.
Schließlich war es fast Mittagszeit, und sie hatte noch nicht einmal gefrühstückt.
»Auf uns«, sagte er mit lachenden Augen. Macht er sich über mich lustig?, dachte

Donna unwillkürlich.
Plötzlich spürte sie das dringende Bedürfnis zu verschwinden – auf die Toilette.
»Ich bin Victor Cressy«, sagte er, jetzt über das ganze Gesicht lächelnd.
»Ich weiß«, antwortete sie.
»Ich fühle mich geschmeichelt.« Er nahm einen großen Schluck. Donna tat es ihm

nach.
Er weiß verflixt genau, wie gut ich mich an ihn erinnere, dachte sie; und sie rief sich

die kurze Begegnung vom letzten Abend ins Gedächtnis zurück.
»Donna, dies ist Victor Cressy, der vermutlich beste Versicherungsagent in der

nördlichen Hemisphäre.« Und schon war er wieder davon, eine Art Köder für einen
hungerleidenden Fisch, der diesem dann nicht gegönnt wurde. Einen Drink in der
einen Hand, ein unterzeichnetes Dokument in der anderen (Urväter Mayflower Erbe.
Ein Originalkonzept für Originalamerikaner), entschwand er in der Unmenge meist
ältlicher Gäste.

Und das war eigentlich alles gewesen, wie ihr mit leisem Stich bewusst wurde.
Wenige kurze Worte, auf denen eine ganze Nacht aus Phantasie aufbaute. Ebenso
beharrlich wie verstohlen hatte sie immer und immer wieder versucht, möglichst in
seine Nähe zu gelangen. Dennoch war es nicht dazu gekommen, dass sie auch nur ein
einziges weiteres Wort miteinander wechselten. Nie hatte er versucht, sich ihr zu
nähern. Auch schien er auf ihre verstohlenen Blicke nicht zu reagieren. Was sie
bewundern konnte, war in der Hauptsache sein sozusagen klassisches Profil – bis er
dann endgültig aus ihrem Blickfeld geraten war. Als sie endlich all ihren Mut
zusammenraffte und irgendwen fragte, wo er denn sei, erhielt sie zur Antwort, er habe
die Party inzwischen verlassen.

Und jetzt befand er sich hier. Genau so, wie sie es sich in ihren »nächtlichen
Phantasien« erträumt hatte.

Er sprach, und ihr Blick haftete an seinen Lippen. Ab und zu zuckte seine
Zungenspitze hervor, um ein wenig Champagnerschaum von dem so überaus sinnlich
wirkenden Mund abzulecken. Die Oberlippe war ein wenig voller als die Unterlippe,
und irgendwie verlieh ihm dies das Aussehen eines verwöhnten Schülers oder
Studenten aus gutem Haus. Sonderbar: Gerade das fand sie an ihm besonders attraktiv,
wenn auch auf eine schmerzliche Weise – sie hätte nicht erklären können wieso. Denn
was immer nach Arroganz und Hochmut aussah, hatte sie nie geschätzt.



Seine Stimme klang kraftvoll, aber nicht unbedingt herrisch. Augenscheinlich war
er ein Mann, der sich und sein Leben recht gut unter Kontrolle hatte – und der genau
zu wissen schien, was er wollte. Er verstand es, sich geläufig auszudrücken, bediente
sich kaum irgendwelcher Klischees, besaß die Fähigkeit, ein Gespräch in die von ihm
gewünschten Bahnen zu leiten. Von der Party sprach er, von der Begegnung mit ihr,
Donna. Sogleich habe er sie entdeckt, behauptete er, inmitten all der Unwichtigkeiten:
mit ihrem naturbraunen Haar über dem untertriebenen Fliederblau ihres Kleides.
Untertriebenes Fliederblau – sein Ausdruck.
»Immer so fleißig?«, fragte er. Sie lächelte. Kaum zwei Worte hatte sie seit seinem

unvermuteten Auftauchen gesprochen; hatte ihn stattdessen lieber stumm beobachtet.
»Können Sie sich nicht den Rest des Tages freinehmen?«, fragte er unvermittelt. Sie
blickte sich im Raum um, erhob sich dann prompt. Es war, als spreche eine fremde
Stimme zu ihr: Nur immer mit der Ruhe, Donna, mach’s ihm nicht zu leicht.

Sofort stand er neben ihr. »Na, dann beeilen wir uns besser.«
In raschem Tempo folgte sie ihm zur Tür. »Weshalb eigentlich diese Eile?« Guter

Gott, es war ihre eigene Stimme, die da fragte.
»Ich dachte, wir würden irgendwo gemeinsam exzellent speisen.«
»Es ist noch nicht einmal Mittag«, sagte sie, während sie schon mit den Schlüsseln

hantierte, um das Büro für das Wochenende abzusperren. Zwar hatte sie für den Fall,
dass irgendjemand kam, keine Notiz hinterlassen, aber was tat’s. Wer sollte schon
kommen, und wer konnte schon »Feuerschutz« geben?
»Wir werden im Flugzeug lunchen.«
»Im Flugzeug?«
»Das Restaurant, in das ich Sie zum Dinner führen möchte«, erklärte er – und

zögerte dann, nicht ohne einen Hauch von Behaglichkeit, während er die Tür seines
hellblauen Cadillac Seville öffnete, »befindet sich in New York.«

»Ist es dies, was man umwerfend nennt?«, fragte sie, während beide wieder mit
Champagnergläsern anstießen und einander in die blauen Augen blickten.
»Tut mir ehrlich leid, dass das Dinner so früh sein musste. Ich hatte vergessen, dass

die mit ihren Rückflügen immer schon vor Mitternacht am Ziel sein wollen.«
»Oh, ist doch wunderschön«, beschwichtigte sie ihn. »Dinner vor achtzehn Uhr –

irgendwie besonders kultiviert.« Beide lachten. »Kann gar nicht glauben, dass ich
tatsächlich hier bin.« Wieder ein Lachen, diesmal sie allein. Warum bin ich nur so
nervös?, dachte sie. Hotelreservierungen hatte er offenbar nicht arrangiert. Nein, sie
würden die Nacht nicht miteinander verbringen. Es gab keinen Grund zu
irgendwelcher Besorgnis – außer dass er keine Hotelreservierungen arrangiert hatte


